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In Frankreich geben Proteste 
von DrehbuchautorInnen zu 
reden. Was sie fordern - und 

wie es bei uns aussieht
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gestreamt – über ein neueres 
Format, das nicht nur in der 
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Goldene Zwanziger

 «Jeanne Dark» von und mit Marion Siéfert wurde als Live-Performance für Instagram konzipiert.

Mit dem Fortschreiten der Impfkampagne steuert die Gesund-
heitskrise langsam auf eine Art Ende zu, doch historische Ver-
gleiche haben nach wie vor Hochkonjunktur. Zu Beginn der 
Pandemie 2020 wurde auf die Spanische Grippe von 1918 mit 
ihrer hohen Sterblichkeitsrate verwiesen. Auf dem Höhepunkt 
der Einschränkungen stellte man Vergleiche mit Warteschlan-
gen vor Lebensmittelgeschäften im Jahr 1940 und mit den Aus-
gangssperren während der Besatzung an. Was die «Welt danach» 
betrifft, so fragen sich Liebhaber von Prognosen, ob wir wieder 
eine Art Goldene Zwanziger erleben werden, also eine Zeit des 
sozialen, kulturellen und künstlerischen Aufschwungs wie nach 
dem Ersten Weltkrieg in den 1920er-Jahren, die in der grossen 
Depression endeten. Das war vor genau 100 Jahren – wie pas-
send.

Können die 2020er-Jahre der Nährboden für einen kraftvol-
len Neustart sein – in der Hoffnung, sie enden nicht wieder in 
einer Finanzkrise? Die derzeitigen Anstrengungen zur Umwand-
lung  etablierter Kulturformen deuten durchaus darauf hin: Die 
Kantone haben Fonds zu diesem Zweck eingerichtet, die Festi-
vals sind hybrid geworden und langjährige Konkurrenten wie 
Kinosäle und Streaming arbeiten nicht mehr gegen- sondern 
miteinander.

Im Kreativbereich bieten Theater wie das Schauspielhaus 
Zürich Stücke als Livestream an und nutzen dabei das Poten-
zial der Kamera als direkte Vermittlerin zwischen Bühne und 
Publikum. Die französische Autorin, Regisseurin und Performan-
cekünstlerin Marion Siéfert zeigte «Jeanne Dark» als Live-Per-

formance auf Instagram. Auf einer Bühne, die das Zimmer der 
Heranwachsenden darstellt, rebelliert Jeanne gegen die eta-
blierte Ordnung, ihre Eltern, ihre aufkeimende Libido und ihre 
langweiligen Schulkameraden. Eine einstündige Glanzleistung, 
konzipiert für Mini-Bildschirme, welche die Grenzen zwischen 
Fiktion, Autofiktion, Theater und Selbstinszenierung verschwim-
men lässt.

Innovation und Transformation gibt es nicht nur in künst-
lerischer Hinsicht, sondern auch in Bezug auf die Arbeitsbe-
dingungen. Ermutigt vom Erfolg der Serien und einheimischen 
Produktionen und vom weitgehenden Fehlen amerikanischer 
Filme während der Pandemie, hauen die französischen 
DrehbuchautorInnen mit der Faust auf den Tisch. Die Facebook-
Seite «Paroles de scénaristes» verleiht ihren Forderungen Nach-
druck. In der Schweiz führen DrehbuchautorInnen die Anstren-
gung, die der ARF/FDS unternahm, um die Löhne der AutorInnen 
zu erfassen und öffentlich zu machen, weiter: Sie erstellen der-
zeit ein Raster mit Richtlöhnen, um ihre Arbeitszeit und ihre Ent-
schädigungen systematisch zu erfassen.

Die Goldenen Zwanziger wurden erst im Rückblick so betitelt. 
Ein Zeitalter schon im Voraus zu benennen hat wohl mehr mit 
Autosuggestion zu tun als mit historischer Methode – doch wenn 
sie funktioniert, wieso nicht? 

 
Pascaline Sordet
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Am 2. Dezember erscheint ein erster Erfahrungsbericht auf einer bisher 
unbekannten französischsprachigen Facebook-Seite, deren Abonnen-
tenzahl in den Tagen danach rapide ansteigt: «Paroles de scénaristes». 
Unter den Hashtags #Invisibilisation und #RéappropriationDuTravail 
berichtet eine erste Betroffene anonym: «Ich nahm in meiner Heimat-
stadt an der Vorpremiere des ersten Spielfilms teil, dessen Drehbuch 
ich gemeinsam mit einer anderen Autorin geschrieben hatte. Die (sehr 
bekannte) Regisseurin war auch anwesend. Als sie in das Projekt ein-
stieg, stand die erste Fassung des Drehbuchs bereits. Die Regisseurin 
wusste nicht, dass ich im Saal war. Auf die Frage, woher die Idee zur 
Geschichte stammt, antwortete sie, jemand habe ihr ein Tagebuch 
zukommen lassen, das sie sehr berührte, und sie habe daraufhin 
gemeinsam mit ihrem Co-Autor das Drehbuch geschrieben.» Wenige 
Wochen später wurde bekannt, dass es sich um Anne Fontaine und 
ihren Film «Les Innocentes» handelte.

Ein zweiter Erfahrungsbericht folgt. Die Autorin Sabrina B. Karine 
schreibt: «Ich reichte bei der Drehbuchförderung des CNC ein Spiel-
filmprojekt ein, das ich allein geschrieben hatte. Im Dossier war ich 
als Kontaktperson für jegliche Anliegen aufgeführt. Das CNC rief den-
noch den Regisseur an, um ihm mitzuteilen, dass das Drehbuch dem 
Plenum vorgelegt würde, und lud ihn allein ein, um das Projekt der 
Kommission vorzustellen.» Noch am selben Tag kommen zehn weitere 
Erfahrungsberichte hinzu, am darauffolgenden Tag doppelt so viele. 
Schliesslich greift der Kultur-Newsletter der Zeitung «Libération» das 
Thema auf und fragt sich, was in der kleinen Welt der französischen 
DrehbuchautorInnen vor sich geht.

Eine lange Liste von Missständen
Unverschämt tiefe Löhne, Machtmissbrauch, Verträge die nicht 

eingehalten werden, Aneignung fremder Arbeitsergebnisse, Missach-
ten und Geringschätzen seitens der Partner: Die Liste der Diskriminie-
rungen, welche die französischen DrehbuchautorInnen nun öffentlich 
machen, ist lang. Der Schweizer Drehbuchautor Léo Maillard, der 
unter anderem an «Station horizon», «Double vie» und «Helvetica» 
gearbeitet hat, ist der Gruppe beigetreten, «da eine Welle der Mobili-
sierung durch die Branche ging», doch er sieht Unterschiede zur Situa-
tion in der Schweiz: «Wer gemobbt wird, hat das Bedürfnis, darüber zu 
sprechen. In der Schweiz habe ich nie Missbräuche seitens der Produ-
zenten oder des Fernsehens erlebt, eher mangelnde Kenntnis unserer 
Arbeitsbedingungen und unserer prekären Situation.»

Die AdministratorInnen von «Paroles de scénaristes» fordern die 
Betroffenen auf, die Projekte zu anonymisieren und nicht zu viele 
Details über die Produktionen zu verraten, doch bald erscheinen 
einige Fälle, die eindeutig identifiziert werden können. Die Ausein-
andersetzungen rund um die Stellung der Drehbuchautoren Vincent 
Poymiro und David Elkaīm bei ihrer Arte-Serie «In Therapie» und die 
öffentlichen Äusserungen von Fanny Herrero zu ihrer Serie «Dix pour 
cent» verhelfen der Facebook-Seite zu grosser Medienresonanz. Die 
Menge und Häufigkeit des Missbrauchs zeigen, dass die Entwicklungs-
phase viele Fallstricke birgt und im Interesse der Filme und Serien 
strenger beobachtet werden sollte.

Jetzt packen 
die Drehbuchautoren aus

Seit Dezember sprechen französische Drehbuchautorinnen und -autoren auf Facebook offen über die Missstände  
in ihrem Beruf und stellen Forderungen. Ist die Situation in der Schweiz vergleichbar?

Von Pascaline Sordet

Neben Missbräuchen und unlauteren Praktiken zeichnen sich zwei 
Problemkreise ab: die unangemessene Entschädigung aufgrund des 
Machtgefälles zwischen ProduzentInnen und DrehbuchautorInnen 
sowie die Frage der künstlerischen Kontinuität und somit der Rolle, 
die den DrehbuchautorInnen in der Produktions- und Postprodukti-
onsphase eingeräumt wird. 

Wer ist Showrunner?
In der Schweiz schreiben viele Filmschaffende die Drehbücher 

ihrer Film- und Fernsehprojekte selbst. «Ausführende Regisseurin-
nen und Regisseure gibt es bei uns praktisch nicht», erklärt Max Karli, 
Produzent bei Rita Productions. «Wir müssten soweit kommen, dass 

Filmschaffende bereit sind, Geschichten von anderen umzusetzen. 
Jemand könnte eine erste Folge drehen und eine andere Person 
die weiteren Folgen nach dem Muster der ersten realisieren.» Diese 
Arbeitsweise bedingt, dass die erzählerische und künstlerische Kohä-
renz von jemand anderem gewährleistet wird. In gewissen Ländern 
übernimmt der Chefautor oder die Chefautorin die Rolle des Showrun-
ners. Dieser ursprünglich aus den USA stammende Beruf ist in Frank-
reich aufgrund der grossen Anzahl Serien zunehmend verbreitet.

Max Karli, dessen neue Serie «Sacha» sich derzeit in Postproduk-
tion befindet, erklärt sich das Fehlen eines Showrunners nach ameri-
kanischem Vorbild bei Schweizer Serien mit der bescheidenen Grösse 
des Westschweizer Marktes. «Ich weiss nicht, ob das Arbeitsvolumen 

Arbeitsbedingungen

Die Serie «Double vie» wurde von Léo Maillard, Marie Fourquet,Victor Rodenbach  
und Julie Gilbert geschrieben.
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bei uns ausreichend ist für ein solches Modell. Bei 
Serien mit mehreren Staffeln wäre dies denkbar. Der 
Chefautor oder die Chefautorin könnte dann mit dem 
Schreiben fortfahren, anstatt sich um die Regiearbeit 
zu kümmern. Denn wenn man zwischen zwei Staffeln 
vier Jahre verstreichen lässt, verliert man das Publi-
kum.»

François-Christophe Marzal, Drehbuchautor und 
Regisseur von «Tambour Battant», übernahm bei der 
Serie «10», die 2010 von RTS ausgestrahlt wurde, als 
Drehbuchautor und Produzent die Rolle des Showrun-
ners, «doch dies ist keine etablierte Funktion». Das 
Mitspracherecht bei der künstlerischen Umsetzung 
muss also vertraglich gesichert werden. Als Beispiel 
nennt er eine Serie, bei der «die DrehbuchautorInnen aushandelten, 
dass sie beim Casting und Dekor mitreden dürfen und ihnen verschie-
dene Schnittversionen zugeschickt werden. Wird dies nicht ausdrück-
lich verlangt, so haben sie keinerlei Mitspracherecht.»

Drehbuchautor und künstlerischer Leiter
Vor diesem Hintergrund hat Léo Maillard ein Modell künstlerischer 

Leitung entwickelt, die er als Fortsetzung der Drehbucharbeit am Set 
bezeichnet. So kann er sich an der künstlerischen Umsetzung beteili-
gen, das Drehbuch wenn nötig direkt am Set umschreiben oder gar kür-

zen und zugleich die Gesamtkohärenz 
der Serie sicherstellen. «Bei ‹Double vie› 
wurden fast täglich Szenen gestrichen», 
so Maillard. «Uns wurde bereits in der 
ersten Drehwoche bewusst, dass wir 
die Teams überforderten und dass das 
Drehbuch zu lang war. Also haben wir 
viele Szenen gestrichen und uns auf das 
Wesentliche konzentriert. Der Druck 
war enorm, doch es ging nicht anders.» 
Für die Serie «Station Horizon» über-
nahm Maillard eine ähnliche Rolle, an 
der Seite der Regisseure und Produzen-
ten Romain Graf und Pierre-Adrian Irlé.

Es ist jedoch eher selten, dass Dreh-
buchautorInnen an den Dreharbeiten 
mitwirken: «Damit müssen sie leben, es 
sei denn sie realisieren den Film selbst», 
erklärt Max Karli. «Wenn die Dreharbei-
ten beginnen, ist ihre Arbeit beendet.» 
Ursula Meier ist in dieser Hinsicht eine 
seltene Ausnahme: «Wenn es Änderun-
gen gibt, bittet sie Antoine Jaccoud, das 
Drehbuch umzuschreiben.»

Die Idee zur Rolle eines künstleri-
schen Leiters ist aus einer Frustration 
entstanden, die Léo Maillard 2012 

anlässlich seiner ersten Serie «CROM» erfuhr, die er schrieb und Bruno 
Deville inszenierte. «Bruno ist mein Freund, doch während der Dreh-
arbeiten war ich als Autor nicht mehr gefragt. Unser System ist noch 
zu sehr auf die Regie ausgerichtet. Ich habe nicht den Anspruch, die 
Leitung zu übernehmen, doch ich kann die erzählerische Kohärenz 
gewährleisten, die Brücke schlagen zwischen Drehbuch und Endpro-
dukt.»

Anerkennung und Lohn
Ein weiterer wunder Punkt ist, wie so oft, die Entschädigung. Eine 

im Januar 2020 erschienene Studie des ARF/FDS zeigte auf, dass Dreh-
buchautorInnen gemäss einer Umfrage generell wenig verdienen. 

Arbeitsbedingungen

Gemessen an den tatsächlich geleisteten Arbeitsstunden, kommt die 
Studie zum Schluss, verdienen DrehbuchautorInnen für Kinospielfilme 
im Monat durchschnittlich 3ʼ633 Franken brutto. Zu den Fernsehpro-
duktionen waren die Daten zu spärlich, um repräsentativ zu sein, und 
wurden deshalb nicht einbezogen.

Also haben die DrehbuchautorInnen ihr Schicksal in die eigenen 
Hände genommen und versuchen derzeit, eine Tabelle mit Richtlöh-
nen zu erstellen, wie es sie vom SSFV für technische Berufe gibt. «Uns 
wurde bewusst, dass es sehr schwierig, wenn nicht unmöglich ist, 
die Löhne der DrehbuchautorInnen zu erheben», erzählt Projektleiter 
François-Christophe Marzal. «Geld ist ein Tabuthema, die Leute wollen 
nicht sagen, wie viel ihnen bezahlt wird. Wir packen das Thema deshalb 
anders an: Wir legen fest, wie viel Zeit jeder Arbeitsschritt in Anspruch 
nimmt, und vergleichen dies mit dem Honorar anderer Filmschaffen-
der, zum Beispiel der EditorInnen.» Die Tabelle soll angeben, wie viel 
Zeit es braucht, um ein Konzept, eine Folge oder eine Rollenbeschrei-
bung zu verfassen. Danach wird unter Berücksichtigung der Erfahrung, 
der Arbeitszeit und der Ausbildung der AutorInnen ein Referenzlohn 
pro Woche berechnet, mit drei verschiedenen Stufen. Die Arbeiten dazu 
und die genaue Ausgestaltung der Tabelle sind noch im Gange.

Der ARF/FDS hatte 2012 bereits einen Leitfaden zur Entschädigung 
für Drehbuch und Regie veröffentlicht, allerdings nicht mit Wochen-
löhnen, sondern pro Auftrag und abhängig vom Gesamtbudget des 
Projekts. «Die ProduzentInnen tun so, als existierten diese Richtwerte 
nicht», so François-Christophe Marzal. «Sie betrachten sie als reine 
Empfehlungen. Die Normen des SSFV erkennen sie an, weil das Bun-
desamt für Kultur sie dazu zwingt. Diese Vorgabe kann jedoch durch 
Beteiligungen umgangen oder angepasst werden, was bei schwer 
finanzierbaren Projekten durchaus angebracht ist.» Indem im Budget 
ein Reallohn und im Finanzierungsplan eine Beteiligung angegeben 
wird, können die wahren Kosten der Arbeit sichtbar gemacht werden, 
auch wo einzelne Filmschaffende bereit sind, einen Teil ihres Lohnes in 
das Projekt zu investieren.

All dies ändert nichts am Machtgefälle, das die französischen Dreh-
buchautorInnen so heftig anprangern: «Selbst wenn man auf dem 
Papier eine faire Entschädigung erhält, dauert alles immer länger als 
geplant», schliesst François-Christophe Marzal. DrehbuchautorInnen 
werden pro Auftrag bezahlt. Sie tragen folglich einen Teil des Risikos 
von Latenzzeiten und unvorhergesehenen Änderungen, die es bei 
der Entwicklung eines Films oder einer Serie immer gibt. In den letz-
ten zehn Jahren hat sich ihre Situation aber verbessert, auch in der 
Schweiz. Mehr Transparenz in den Budgets, mehr Anerkennung in der 
Promotion, garantierte Mindestbeträge wenn die Serie in Produktion 
geht, usw. Der Erfahrungsaustausch hat hier Fortschritte und eine 
wahre Solidarität ermöglicht. «Wird es bald eine Art Generalstände der 
Schweizer DrehbuchautorInnen geben?», fragt sich Léo Maillard. «Oder 
eine Gilde der DrehbuchautorInnen?» Warum auch nicht...

▶  Originaltext: Französisch

Die Serie «Double vie» wurde von Léo Maillard, Marie Fourquet,Victor Rodenbach  
und Julie Gilbert geschrieben.

Filmstill der Serie «Helvetica», geschrieben von Thomas Eggel, Romain Graf und Léo Maillard. 
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Emmanuel Mosers Wut ist am Telefon 
deutlich spürbar. Er empört sich über eine 
Methode, die er als «widerlich» bezeichnet. 
Sonst erhebt er seine Stimme eher auf der 
Strasse: Als Leiter der Strassentheatertruppe 
«Les Batteurs de Pavés», die er vor über zwan-
zig Jahren gründete, wendet sich der Regis-
seur wortstark ans Publikum. Hamlet, Le Cid, 
Cyrano de Bergerac... Viele Rollen hat er auf 
den Pflastern dieser Welt gespielt, um seine 
Kunst allen näherzubringen.

Falsche Anzeigen
Doch nun ist der Künstler aus La-Chaux-

de-Fonds aufgebracht. Zu Beginn des Jahres 
hörte er von einem Casting seiner Truppe, 
das Ende 2020 in Neuenburg stattgefun-
den haben soll. Doch die Batteurs de Pavés 
haben seit mindestens vier Jahren kein Cas-
ting mehr organisiert. «Ich habe rein zufällig 
davon erfahren», so Moser. «Ein Freund hörte 
auf einer Zugfahrt, wie zwei junge Frauen 
über dieses Casting sprachen. Eine von ihnen 
meinte, es sei ihr dabei unwohl gewesen, 
und einer der Organisatoren habe versucht, 
sie zu betatschen.» Sein Freund zögert erst, 
Moser zu informieren, denn das Gehörte will 
so gar nicht zu ihm passen. Als der Regisseur 
schliesslich davon erfährt, beschliesst er, 
ein wenig nachzuforschen. Er verbreitet die 
Geschichte auf den sozialen Medien, sucht 
nach allfälligen Opfern und warnt die Bran-
che. «Diese Typen haben ein Casting veran-
staltet, das sich in erster Linie an Frauen rich-
tet», erklärt er. «Dazu haben sie eine unserer 
Casting-Anzeigen verwendet, die einige Jahre 
zuvor erschienen war. Sogar die Adresse der 
Truppe wurde beibehalten, obwohl das Cas-
ting in Neuenburg stattfand, nah am Théâtre 
du Passage, um das Ganze noch glaubhafter 
zu machen.»

Die Methode lässt sich mit geringem Auf-
wand betreiben: Man wählt eine Truppe, die 
ein bisschen, aber nicht allzu bekannt ist, um 
kein Aufsehen zu erregen, kopiert eine ihrer 
früheren Anzeigen und mietet ein Hotelzim-
mer oder ein kleines Lokal, um die Kandida-
ten zu empfangen – wobei es sich meist um 
Kandidatinnen handelt. «Es ist ein ausge-
klügeltes System», so Emmanuel Moser. «Ein 

Falsche Castings, echte Fallen
Rollen, egal ob gut oder schlecht, sind Mangelware. Deshalb neigt man dazu, sich blindlings auf  

jede Gelegenheit zu stürzen – und kann dabei in die Falle tappen.

Von Lionel Chiuch
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Casting Casting

Casting-Director hat mir erzählt, dass eine junge Frau beinahe verge-
waltigt wurde.» Es handelt sich hier also keineswegs um einen einfa-
chen Jux. Emmanuel Moser informierte dann auch unverzüglich die 
Polizei. «Ich habe Anzeige erstattet, doch es gibt keine Beweise», erklärt 
er. «Das einzige Verbrechen, das begangen wurde, ist Identitätsbetrug» 
Die Anzeige wird aufbewahrt für den Fall, dass eines der Opfer selber 
Anzeige erstattet. In den meisten Fällen ziehen es die Betroffenen aber 
vor, zu schweigen, denn sie schämen sich dafür, von Ruhm geträumt zu 
haben und dabei in eine Art Halbwelt geraten zu sein.

Vor Gericht
Betrügerische Castings sind beinahe so alt wie der Film selbst; 

genauso alt wie Versprechungen, die nur diejenigen binden, die an sie 
glauben. In den Achtziger- und Neunzigerjahren war die Pariser Tages-
zeitung «Libération» voll von solchen Casting-Annoncen. Angehenden 
Schauspielerinnen und Schauspielern versprechen sie eine Karriere – 
so glaubten sie zumindest, als sie Zeit und Ort notierten, denn Karriere 
macht man notgedrungen in Paris. Eine der Agenturen, die – zuweilen 
gegen bare Münze – das Blaue vom Himmel versprach, war weitherum 
bekannt für ihre unorthodoxen Methoden. Ihr «Directeur», eine zwie-
lichtige Gestalt mit schillerndem Pseudonym, empfing die Bewerbe-
rinnen und Bewerber im Keller eines Pariser Wohnhauses. Dort setzte 
er sie psychischen Übergriffen, Beleidigungen und anderen Schikanen 
aus und forderte die Frauen systematisch dazu auf, sich auszuziehen 
oder Sexszenen zu spielen. Wer sich seinen Launen widersetzte, war 
«nicht für diesen Beruf geschaffen». Mit der Zeit wusste man in der 
Branche Bescheid, doch es gab immer wieder ein paar Unbedarfte, die 
in seine Fänge gerieten. Erst als die Zeiten sich änderten, schloss diese 
traurige Figur ihre Agentur und wurde vor Gericht gestellt.

In der Schweiz sind solche Fälle viel seltener, doch in den letzten 
Jahren wurden, nebst dem hier erwähnten Fall, weitere falsche Cas-
tings bekannt. Mit ein paar einfachen Vorsichtsregeln lassen sich solche 
Fallen jedoch umgehen. «Ein Anruf genügt», so Emmanuel Moser. Im 
Internet oder per Telefon lässt sich in wenigen Sekunden überprüfen, 
ob eine Anzeige echt ist. Zudem sollte man bei Inseraten, die nicht über 
professionelle Kanäle laufen, vorsichtig sein. Kostenpflichtige Castings 
oder solche, die eine unverhältnismässig hohe Gage versprechen, 
sollte man grundsätzlich meiden. Vor allem aber sollte man in jedem 
Fall Anzeige erstatten. «Das dürfen wir nicht durchgehen lassen», 
bekräftigt Emmanuel Moser, der fest entschlossen ist, seine Nachfor-
schungen zu Ende zu führen.

Dieser Artikel ist zuerst auf blog.comedien.ch erschienen. Comedien.ch 
ist die Plattform der professionellen Schauspielerinnen und Schauspieler 
der französischsprachigen Schweiz.

▶  Originaltext: Französisch

“Ich habe zufällig davon erfahren. Ein 
Freund hörte auf einer Zugfahrt, wie 
zwei junge Frauen über ein angebliches 
Casting meiner Truppe sprachen. Eine 
sagte, ihr sei unwohl gewesen.

Emmanuel Moser, Regisseur Vom Traum zum Alptraum

Falsche Castings sind die Schattenseite des Traums, 
berühmt zu werden. Meist werden dabei sexuelle oder 
finanzielle Absichten verfolgt. Vor zwei Jahren meldete die 
Vereinigung der Casting-Verantwortlichen in Frankreich, 
dass die Identität eines ihrer Mitglieder für ein Casting für 
den Film «Peter» missbraucht wurde. Die betrügerische 
Anzeige gab vor, einen 14-jährigen Schauspieler zu suchen, 
und versprach einen Nacktheits-Bonus.

Im Februar 2000 erschien eine gefälschte Anzeige, in der 
Männer und Frauen zwischen 23 und 60 Jahren für den 
Spielfilm «L’immense joie» von Stéphane Foenkinos 
gesucht wurden. Auch hier handelte es sich um eine 
Fälschung, doch ohne eigentlichen Schaden. Schlimmeres 
erlebte am Anfang ihrer Karriere die Schauspielerin Marina 
Foïs: Sie wurde kontaktiert, um in einem Film von Jean-
Jacques Beinex zu spielen, und fand sich einem kräftigen 
Mann gegenüber, der ihr erklärte: «In einer Szene liegen 
Sie nur mit einem Bademantel bekleidet im Bett und mas-
turbieren». Der Mann schlug ihr vor, die Szene zu proben. 
Die Schauspielerin weigerte sich und kontaktierte ihren 
Agenten, der ihr bestätigte, dass es sich um ein falsches 
Casting handelte. Sie erstattete Anzeige – wie fünfzehn 
andere Schauspielerinnen vor ihr.

Vor zwei Jahren schliesslich suchte eine Agentur via 
Arbeitsvermittlung «Statistinnen und Statisten für den Film 
Kaamelott von Alexandre Astier». Die Suchanzeige wurde 
«nach gründlicher Überprüfung» auch von der Website 
figurants.com übernommen. Astier, der in der berühmten 
französischen Serie die Hauptrolle des König Arthur spielt, 
warnte daraufhin umgehend über Twitter: «Bezahlt auf 
keinen Fall irgendwelche Leute, die Euch eine Rolle in der 
Serie versprechen. Es tut mir leid, dass es Dreckskerle gibt, 
die sich auf unsere Kosten bereichern wollen ... wir küm-
mern uns darum.»



Konzerte, Theater und Opern, Ausstellungen, 
Literatur und natürlich auch Film – alle Kultur-
sparten und Künste haben während der Pan-
demie die Möglichkeiten digitaler Formate 
genutzt. Eine simple Auflistung gestreamter 
Aktionen, Projekte und Anlässe in der Schweiz 
würde schnell die Länge dieser Heftseiten 
füllen. Beschränken wir uns deshalb auf thea
trale Formen, auf Beispiele aus dem Schau-
spielhaus Zürich und dem Grand Théatre de 
Genève. 

Doch was bedeutet das eigentlich, wenn 
Theaterstücke und Opern mit filmischen 
Mitteln dargestellt werden? Welche Formate 
gibt es? Was bedeutet dies für die Zuschauer? 
Zuletzt: was könnte davon bleiben nach der 
Pandemie?  

Hybride Formen im Theater…. 
Bei der Übertragung von Theater- und 

Opernanlässen entsteht etwas Neues, eine 
hybride Form von Theater und Film. Das ist 
eben mehr als abgefilmtes (Musik-)Theater. 
Nur was?

Gewiss ist, dass die Häuser die neuen 
filmischen Möglichkeiten und Zwänge teils 
sehr kreativ nutzen. Zwei Beispiele aus dem 
Schauspielhaus Zürich, das jeweils am Don-
nerstag unter dem Label «Streamy Thursday» 
ausgewählte Produktionen aus dem Pfauen 
und dem Schiffbau zeigt: «Einfach das Ende 
der Welt» nach Jean-Luc Lagarces Erfolgs
stück ‹Juste la fin du monde› handelt von 
einem aidskranken Schriftsteller, der nach 
12 Jahre seine Familie besucht, um Abschied 
zu nehmen. Schon in der Einführung zum 
Stream erklärt Regisseur Christopher Rüping, 
dass sich eine Vorstellung ohne Publikum 
anfühle, als würde man im leeren Raum The-
ater machen. Eine Kamera, die das Spiel auf 
der Bühne begleite, schaffe für das Ensemble 
einen Adressaten, «einen Ansprechpartner». 
Die Handkamera wird aber auch zu einer 
Mitspielerin: So packt sich Haupdarsteller 
Benjamin Lillie die Handkamera am Anfang 
der Vorstellung gleich selber, um in einer rund 
zwanzigminütigen, praktisch ungeschnit-
tenen Tour de Force die im Schiffbau aufge-
baute Familienwohnung zu erkunden. Auf 
seiner Wanderung gleitet er über Möbel und 
Krimskram, zoomt auf Erinnerungsstücke und 
damit auch in die Kindheit des Protagonis-
ten. Im zweiten Teil des Abends bewegt sich 

die (diesmal von einer Kamerafrau geführte) 
Handkamera wie eine unsichtbare Beobach-
terin zwischen den Schauspielern, die sich 
immer wieder verstohlen oder komplizenhaft 
nach ihr umdrehen.

Auch die gestreamte Aufzeichnung von 
«Medea» nach Euripides (Regie: Leonie Böhm) 
spielt mit der Durchbrechung der «vierten 
Wand», jener imaginären Grenze zwischen 

Bühnen- respektive Leinwandgeschehen 
und Publikum. So blickt Hauptdarstellerin 
Maja Beckmann in ihrem Monolog oft direkt 
in die Kamera – auch in Grossaufnahme. So 
nahe, zumindest physisch nahe, kommt man 
Schauspielern im Theater nie. Und doch ist 
das, was hier geschieht, kein «Kino». Das liegt 
auch an den Methoden der Desillusionierung, 
der direkten Ansprache der unsichtbaren 

Im digitalen Theaterraum 
Während der Pandemie haben viele Kulturhäuser mit digitalen Formaten experimentiert. Gestreamte  

Kulturanlässe sind aber mehr als der Versuch, die Verbindung zum Publikum aufrecht zu halten.  
Eine Betrachtung nach Stichworten.  

Von Kathrin Halter

Maja Beckmann in «Medea»: Die Inszenierung von Leonie Böhm aus dem Schauspielhaus Zürich wurde 
für den «Streamy Thursday» aufgezeichnet.  © Gina Folly
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Zuschauer «irgendwo in der Welt da draus-
sen», die jetzt «wohl auf dem Sofa sitzen und 
Nüsschen essen», wie Medea mutmasst. 

…. und in der Oper
So ganz anders der Stil, in dem das Grand 

Théatre de Genève Opern fürs Heimkino auf-
bereitet. Ein beeindruckendes Beispiel ist 
«Pelléas et Mélisande» von Claude Debussy; 
die Oper ist noch bis August auf auf www.
operavision.eu abrufbar. Das musikalische 
Liebesdrama, eine Dreieckgeschichte, die 
sich in den dunklen Bühnenwelten der Per-
formancekünstlerin Marina Abramović ereig-
net, mit expressiven Tanzchoreographien 
von Sidi Larbi Cherkaoui, bietet ein visuelles 
Spektakel sondergleichen. Aufgezeichnet 
wurde die Inszenierung im Januar 2021 vor 
leeren Rängen. Dabei pflegt die Bildregie kon-
ventionellen Perfektionismus: Geboten wird 
der jeweils bestmögliche Überblick über das 
Geschehen, eine ausgewogene, perfekt aus-
tarierte Abfolge der jeweils (in Bezug auf die 
Handlung) relevantesten Aufnahmen. Der 
Kontrast zum bewusst Spontanen, Unfertigen 
und Handgefertigten des Schauspielhauses 
könnte nicht grösser sein. Das Konzept ist es 
auch. 

Live-Stream oder nicht?
Es gibt Anlässe mit einem Verfallsdatum 

und Angebote, die in Mediatheken zugänglich 

bleiben. Dahinter steckt mehr als zwei unter-
schiedliche Geschäftsmodelle. Es geht um 
eine Grundhaltung: So bietet das Schauspiel-
haus Zürich bewusst nur Live-Streams ohne 
Wiederholungen an.  Damit soll der Moment 
des Einmaligen erhalten bleiben (siehe dazu 
das Gespräch Seite 12). Gleich halten es das 
Deutsche Schauspielhaus in Hamburg oder 
die Kammerspiele in München. «Theater hat 
extrem viel damit zu tun, dass es jetzt statt-
findet und nicht in einer halben Stunde. Dass 
es jetzt passiert, und dann ist es auch vor-
bei», so der Dramaturg des Deutschen Schau-
spielhauses Hamburg, Ralf Fiedler, in einem 
«Zeit»-Artikel. 

Die Vorteile von Mediatheken sind umge-
kehrt offensichtlich: wir können die Auffüh-
rungen ansehen, wenn wir Zeit und Lust 
haben. Natürlich können die beiden Modelle 
auch kombiniert werden; so geschieht es 
auch häufig. Zudem: Die Modelle ändern sich 
laufend, je nach Verlauf der Pandemie und 
der Schutzmassnahmen. 

Kostenlos oder mit Gebühr?
Das Grand Théatre de Genève bietet seine 

Aufzeichnungen kostenlos und mit Untertiteln 
an – auch in der Mediathek von «Operavision», 
einer Plattform, der 29 Häuser aus 17 Ländern 
angehören und die von Créative Europe unter-
stützt wird. Das ist ein bemerkenswert demo-
kratischer Ansatz in einer Kunstform, die in der 

Schweiz oft mit hohen Ticketpreisen 
auffällt.

Eine Mischung aus Bezahlmodell 
und vereinzelten Gratisangeboten 
bietet das Opernhaus Zürich. Der 
Video-On-Demand-Katalog umfasst 
momentan sieben Opern und Bal-
lette; hier werden Streams auch ver-
kauft, für rund 10 Franken. 

Ein neues Publikum 
Unbestritten ist, dass Media

theken und erst recht Gratisange-
bote neues Publikum anziehen. So 
wurde eine Aufführung des «Deut-
schen Requiems» von Brahms aus 
dem Zürcher Opernhaus auf Arte 

übertragen und von 600’000 Personen ver-
folgt. Das Opernhaus hat, zum Vergleich, 
rund 1ʼ100 Plätze. So wird, hoffen Opti-
misten, neues Publikum auch für die Post-
Pandemie gewonnen. 

Aber auch die Formen der Rezeption 
ändern und gleichen sich dem Filmkonsum 
auf dem Sofa an: Herumlümmeln statt auf-
recht sitzen, abbrechen bei aufkommender 
Langeweile oder aus anderen Gründen. 

Was bleibt?
Was von den Angeboten bleibt, wissen wir 

erst dann, wenn die Pandemie ganz vorüber 
ist. Dass sie alle verschwinden, ist kaum vor-
stellbar. So schreibt die Süddeutsche Zeitung 
in ihrer Besprechung von «Pelléas et Méli-
sande»: «Die Opernhäuser lernen spätestens 
hier und jetzt, dass sie ihre Produktionen 
auch in Zukunft als Stream rund um die Welt 
schicken werden müssen. Denn das Glück 
vor einem Bildschirm ist zwar ein dezidiert 
anderes als in einem Musiksaal, aber es kann, 
siehe Genf, ebenfalls riesig sein. Das wird kein 
Musikfreund mehr missen wollen.»

▶  Originaltext: Deutsch
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Visuelles Spektakel: «Pelléas et Mélisande» von Claude Debussy am Grand Théatre de Genève © GTG
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Sie sind Projektverantwortliche für Strea-
ming-Angebote am Schauspielhaus. Wel-
che Erfahrungen haben sie damit gemacht?

Im ersten Lockdown vor einem Jahr gab 
es einzelne Projekte wie der «Dekalog» von 
Christopher Rüping, eine Serie von Live-
Streams mit einer neuen Folge pro Woche. 
Das war ein Experiment, dazu kostenlos. Im 
Herbst konnten wir wieder spielen, zuerst für 
300, dann nur noch für 50 Personen. So ent-
stand im Dezember der Streamy Thursday.  

Ein Live-Streaming...
Genau. Diese Eigenschaft ist uns sehr 

wichtig. Ein Live-Streaming kann man nicht 
nachträglich noch anschauen, man kann 
auch nicht zu spät einschalten und danach 
«zurückspulen». Es ist eben kein Film! Was 
auf der Bühne vergänglich ist, soll es auch im 
virtuellen Raum sein. So haben wir versucht, 
ein theaternahes Erlebnis zu schaffen. Man 
kann wie an einem Theaterabend Tickets kau-
fen, sich schon etwas früher einloggen, wobei 
man dann schon etwas von der Bühne sieht, 
und wenn man zu spät kommt, verpasst man 
eben die ersten Minuten. Der Live-Moment 
vermittelt auch den MitarbeiterInnen vom 
Schauspielhaus ein Gefühl von Premiere. 
Häufig gibt es auch noch ein Gespräch nach 
der Inszenierung. 

Ohne Videothek verliert man aber poten
tiell viele Zuschauer? 

Natürlich hätten sich viele gefreut, wenn 
wir die Videos nochmals zur Verfügung 
gestellt hätten. Wir prüfen jetzt gerade, ob wir 
am Ende der Spielzeit einzelne Videos noch-

mals online stellen. Allerdings versuchen wir 
mit dem Live-Stream ja gerade einen anderen 
Wert zu schaffen. 

Spricht die Regie bei Kamera und Schnitt 
von Live-Streams mit?

Die Vorstellungen werden mit mehreren 
Kameras gefilmt, die Dramaturgin oder der 
Dramaturg gibt Anweisungen an die Kamera, 
die RegisseurInnen wiederum entscheiden 
live, welche der Kameraeinstellungen ver-
wendet werden, sie sind also für den Bild-
schnitt verantwortlich. Das unterscheidet 
sich stark von einem Film, da alles im Moment 
entsteht, ohne Schnittplan, da spielt auch 
die Atmosphäre des Abends eine Rolle. Das 
bedeutet, dass das Ergebnis nicht perfekt ist, 
diesen Anspruch haben wir auch gar nicht. 

Wie gut ist der Streamy Thursday besucht?
Das variiert zwischen 300 und 1000 ver-

kauften Tickets pro Abend, wobei wir davon 
ausgehen, dass sich vor jedem Gerät mehrere 
Personen versammeln.

Was könnte davon bleiben nach der Pande-
mie?

Demnächst dürfen wir ja wieder für 50 Per-
sonen spielen. Das Streaming läuft aber wei-
ter, ziemlich sicher auch nach der Pandemie. 
Dabei haben wir den Anspruch, noch innova-
tiver zu werden, das Format weiterzuentwi-
ckeln. Zum Beispiel durch  Partizipation der 
ZuschauerInnen, wie es Christopher Rüping 
mit dem «Dekalog» gemacht hat. Dabei kann 
das Publikum mitentscheiden, was als nächs-
tes passiert. 

Live-Streams enthalten auch Grossaufnah-
men von Gesichtern, ein sehr filmisches 
Mittel – so ganz anders als die übliche 
Totale im Theatersaal. Verändert das auch 
das Spiel der Darsteller?

Es verändert vor allem das Sehen. Chris-
topher Rüping hat einmal gesagt, Streamings 
seien «undemokratisch». Im Live-Theater 
sehe ich verschiedene DarstellerInnen auf der 
Bühne und kann mich entscheiden, für wen 
oder was ich mich gerade interessiere, wo 
ich hinblicke. Am Bildschirm wird diese Ent-
scheidung vorweggenommen. Handkehrum 
wäre es total uninteressant und bei unseren 
Sehgewohnheiten auch nicht mehr machbar, 
einfach die Bühne in der Totale abzufilmen. 

Und was bedeutet die Anwesenheit der 
Kameras für die Schauspieler?

Viele der Schauspieler haben schon Film
erfahrung, Kameras auf der Bühne sind da 
keine Fremdkörper. Aber die Kombination 
von Kamera und Theaterraum ist schon sehr 
ungewohnt. Ich habe aber nicht den Ein-
druck, dass die Schauspieler ihre Spielweise 
verändern oder dem Medium anpassen; wo 
im Live-Theater laut geschrien wurde wird 
auch im Live-Stream noch laut geschrien. Es 
ist immer noch ein Theaterabend. 

Sind neue Jobprofile entstanden, zum Bei-
spiel Kameraleute eingestellt worden?

Wir hatten immer schon Videotechniker
Innen im Team, aber keine festangestellten 
Kameraleute. Für die Live-Streams arbei-
ten wir mit einer Firma zusammen, die uns 
Kameraequipment, Schneidetools und Kame-
raleute pro Projekt vermietet. Man muss zwi-
schen Standkameras unterscheiden, die im 
Publikumsbereich platziert sind. Und den 
Handkameras, die auf der Bühne eingesetzt 
werden. Da arbeiten wir mit Leuten, die Thea
tererfahrung haben und die wir gut kennen. 

Negi Tafreshi ist Projektverantwortliche für 
Streaming-Angebote beim Schauspielhaus 
Zürich. Zuvor war sie beim Tonhalle-Orches-
ter Zürich unter anderem für das Streaming 
zuständig. 

▶  Originaltext: Deutsch

«Alles entsteht im Moment»
Das Schauspielhaus Zürich versucht mit Live-Streamings theaternahe Erlebnisse zu schaffen. Wer dabei für 

Kamera und Schnitt verantwortlich ist, wie die Atmosphäre hineinspielt. Und was das Format für die Darstel-
lenden bedeutet. Ein Gespräch mit Negi Tafreshi. 

Das Gespräch führte Kathrin Halter

Kultur online

«Einfach das Ende der Welt» mit Benjamin Lillie, Regie: Christopher Rüping. 
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Kultur online
Digitale Kulturanlässe «Lex Netflix» – Stand der Dinge

Die Branche hofft, dass eine Investitionspflicht von 4% sich positiv auf ihre internationale 
Konkurrenzfähigkeit auswirken, den Export beleben und Koproduktionen begünstigen wird. 
Im gegnerischen Lager befürchten Privatsender der Gruppe CH Media wie 3+, TV24 oder S1, 
von der Steuer erstickt zu werden, die sie als «Subventionspflicht» einstufen. 	

Von Pascaline Sordet

Sommersitzung 2021 
(31. Mai – 18. Juni)
Nun obliegt es dem Ständerat, die ver-
schiedenen Vorschläge wie auch die 
Empfehlungen seiner Kommission gegen-
einander abzuwägen, um zu einer Verab-
schiedung des Textes zu kommen. Sollten 
die beiden Kammern sich nicht einigen, 
was angesichts der im Lauf von eineinhalb 
Jahren geäusserten Positionen höchst-
wahrscheinlich der Fall sein wird, geht die 
«Lex Netflix» wieder an den Nationalrat 
und wird solange zu einem Hin und Her 
zwischen den beiden Kammern führen, 
bis ein Kompromiss gefunden ist. Es liegt 
noch ein weiter Weg vor uns.   

A L I V E

Alive Media AG  044 270 80 90  www.alive.ch  

Das grösste Schweizer
Kultur-Werbe-Netzwerk
 Plakataushang  Kulturplakatstellen
 Flyerverteilung  Werbeaktionen 

seit 
1973

FILMPROMOTION 

Februar 
2020
Nach Monaten der Vorarbei-
ten, Beratungen und Ände-
rungen verabschiedet der 
Bundesrat die Kulturbot-
schaft 2021-2024. Im Filmbe-
reich legt der Text den Akzent 
auf den digitalen Wandel: Er 
enthält eine Verpflichtung 
für Unternehmen, die Filme 
online anbieten, nach dem 
Beispiel der nationalen Fern-
sehsender ins unabhängige 
Schweizer Kino zu investie-
ren. Diese Verpflichtung gilt 
für den gesamten Markt, 
auch für Kanäle mit Sitz im 
Ausland, die auf eine Schwei-
zer Öffentlichkeit zielen. Der 
Investitionsbetrag wird auf 4% 
der in der Schweiz erzielten 
Bruttoeinnahmen festge-
setzt. Ausserdem müssen die 
Online-Plattformen mindes-
tens 30% europäische Filme 
anbieten.

Juli  
2020
Die Vorlage befindet sich 
inzwischen in der Hand der 
parlamentarischen Kammern. 
Nach gründlicher interner Dis-
kussion unter Beteiligung ver-
schiedener AkteurInnen der 
Schweizer Kultur beschliesst 
die Kommission für Wissen-
schaft, Erziehung und Kultur 
des Nationalrats (WBK-N) die 
Verabschiedung des Texts. 
Mit 13 zu 9 Stimmen bei 2 
Enthaltungen empfiehlt sie 
dem Nationalrat, den Geset-
zesänderungen mit wenigen 
kleineren Korrekturen zuzu-
stimmen. Die Kommission 
folgt dem Bundesrat darin, 
die Investitionspflicht auf 4% 
festzulegen.

September 
2020
Was alle inzwischen «Lex 
Netflix» nennen, wird vom 
Nationalrat angenommen, 
allerdings wird die verlangte 
Investition gegen die Emp-
fehlung seiner eigenen Kom-
mission auf 1% gesenkt. Das 
Parlament stimmt schliess
lich mit 97 zu 91 Stimmen bei 
3 Enthaltungen, also einer 
reichlich knappen Mehrheit, 
für diese Reduktion.

Die Mehrheit findet, eine 
Abgabe von 4% sei im inter-
nationalen Vergleich zu hoch 
(zum Vergleich: Frankreich 
und Italien ziehen 25% in 
Erwägung, Spanien und Por-
tugal 5%) und würde sich 
negativ auf die Preise für die 
VerbraucherInnen auswirken. 
Die Minderheit hält dagegen: 
Diese Abgaben haben in ande-
ren europäischen Ländern 
keine Erhöhung der Abonne-
mentkosten bewirkt.

Die Mehrheit setzt zudem 
durch, dass die anrechenba-
ren Investitionen sich nicht 
nur auf den unabhängigen 
Film, sondern auch auf Eigen-
produktionen beziehen. Im 
Gegenzug will sie verhindern, 
dass Werbeausgaben ange-
rechnet werden können. Zu 
guter Letzt sollen Filmanbieter 
wie Swisscom oder UPC von 
der Pflicht ausgenommen 
werden. Auch hier haben die 
Parlamentarier des National-
rats gegen die Empfehlung 
ihrer Kommission 
entschieden.

Februar 
2021
Andere Töne aus dem Stän-
derat: Seine Kommission 
für Wissenschaft, Erzie-
hung und Kultur (WBK-S) 
beschliesst mit 8 zu 4 Stim-
men bei einer Enthaltung, sei-
nem Rat eine Abgabe von 4% 
vorzuschlagen. Sie folgt damit 
entgegen der Volkskammer 
dem Bundesrat. Mit 9 zu 4 
Stimmen schlägt die Kom-
mission ausserdem vor, auf 
eine Ersatzabgabe zu verzich-
ten, mit der die Unternehmen 
die 4% in einen bestehenden 
Fond einzahlen statt eigene 
Inhalte schaffen könnten.

Die Kommission beschliesst 
einstimmig, nicht nur Auf-
tragsprojekte anzurechnen 
sondern – gemäss einem 
Vorschlag einer Nationalrats-
minderheit – auch Werbe-
ausgaben für den Schweizer 
Film (bis zu einem Betrag von 
500ʼ000 Franken jährlich).

Ebenfalls einstimmig spricht 
sich die Kommission gegen 
den Entscheid des Natio-
nalrats aus, die Plattformen 
von der Investitionspflicht 
auszunehmen. Sie schlägt 
jedoch eine Präzisierung vor, 
derzufolge nur die aus dem 
Filmangebot erzielten Brutto-
einnahmen ausschlaggebend 
sind, ein Punkt, der im Herbst 
für Verwirrung gesorgt hatte.

April  
2021
Die WBK-S schliesst ihre 
Beratung der «Lex Netflix» 
ab. Sie bleibt bei ihrer Ableh-
nung einer in einen Fonds 
zu zahlenden Abgabe, um 
Direktinvestitionen zu för-
dern. Sie schlägt zudem vor, 
dass das zuständige Bundes-
amt Unternehmen, die ihre 
Investitionsauflagen nicht 
erfüllen, dazu verpflichten 
kann, die fällige Summe einer 
anerkannten Filmförderinsti-
tution zukommen zulassen. 
Dies würde es den Plattfor-
men, die nicht auf direktem 
Weg investieren können oder 
wollen, ermöglichen, die den 
4% entsprechende Summe 
an Cinéforom, die Zürcher 
Filmstiftung oder auch den 
TPF (Teleproduktions-Fonds) 
zu entrichten.
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Nicola Ruffo wird Anfang Juli neuer Direktor 
von Swiss Films. Der Medienexperte arbeitete 
zuletzt als Head of Public Programs bei Swiss-
nex in San Francisco. Dabei organisierte er 
Veranstaltungen mit dem Ziel, den Austausch 
von Ideen zwischen Schweizer Künstlern, For-
scherinnen, Start Ups und Unternehmen mit 
Initiativen an der Westküste der USA und dem 
Silicon Valley zu stärken. Beim Sundance Film 
Festival und dem South by Southwest SXSW 
organisierte Ruffo den Schweizer Auftritt und 
die Promotion von Schweizer XR-Projekten. 
Davor arbeitete Nicola Ruffo während 15 Jah-
ren bei SRF als Journalist und Innovationsex-
perte. Von 2002 bis 2010 war Ruffo Vorstands-
mitglied der Int. Kurzfilmtage Winterthur. 

Aida Suljičić verlässt Swiss Films per 12. Mai auf 
eigenen Wunsch. Sie wird sich Weiterbildungen 
und selbstständigen Projekten widmen. Aida 
Suljičić kam 2015 von der Schweizerischen 
Kulturstiftung Pro Helvetia zu Swiss Films und 
war in diversen Funktionen tätig, zuletzt als 
Abteilungsleiterin «Festivals und Märkte» und in 
dieser Funktion auch Mitglied der Geschäftslei-
tung. Ad interim wird ihr Stellvertreter Andreas 
Bühlmann die Leitung der Abteilung überneh-
men und damit auch Einsitz in die Geschäfts-
leitung nehmen. Über die Nachbesetzung der 
vakanten Stelle in der Abteilung «Festivals und 
Märkte» wird im Sommer entschieden.
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Marie Klay ist seit dem 1. April Stéphane 
Moreys Nachfolgerin als Generalsekretärin 
von AROPA, der Produktionsvereinigung der 
Romandie. Seit 2014 war Marie Klay stellver-
tretende Leiterin des LUFF (Lausanne Under
ground Film & Music Festival), davor hat sie 
an der Universität Lausanne Kunstgeschichte 
studiert. Von 2015 bis 2017, während einer 
Zeit heftiger Budgetkürzungen, war sie Teil 
des Teams beim Spoutnik-Kino in Genf, eine 
Erfahrung im politischen Engagement für die 
Kultur. Sie hat ausserdem für das NIFFF gear-
beitet, La Plage des Six Pompes wie auch Ren-
contres du 7e Art.

Kate Reidy ist die neue Chefin der Kulturab-
teilung der Stadt Genf. Sie wird ihr Amt am 1. 
Juli antreten. Sei 2003 war sie Kodirektorin 
des Genfer Filmfestivals Black Movie, davor 
hat sie ihr Diplom an der Kunsthochschule in 
Genf (inzwischen HEAD) im Fach Film abgelegt 
und Politikwissenschaft in London studiert. 
Ihre Ex-Partnerin Maria Watzlawick wird das 
Festival allein weiterleiten. Im Rahmen ihrer 
neuen Aufgabe soll Kate Reidy eine ebenso 
vermittelnde wie initiative Kulturpolitik in den 
Bereichen darstellende, visuelle und interdis-
ziplinäre Künste betreiben.

Ivana Kvesić wird ab November neue Leiterin 
von Fantoche. Sie folgt auf Annette Schindler, 
die das Festival seit 2012 leitet. Ivana Kvesić 
wurde 1978 geboren und ist seit 2017 Co-Lei-
terin der Schweizer Jugendfilmtage. Ebenfalls 
seit 2017 ist sie im Selektionsteam des Interna-
tionalen Wettbewerbs der Kurzfilmtage Win-
terthur und seit 2016 im Selektionsteam der 
ag-film der Roten Fabrik in Zürich. Davor war 
sie viele Jahre als Projektmanagerin für diverse 
internationale Unternehmen tätig. Ivana Kvesić 
ist Präsidentin und Vorstandsmitglied des Film-
club Xenix in Zürich und Vorstandsmitglied von 
SWAN (Swiss Women Audiovisual Network) 
sowie Mitglied bei Pro Short. 
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Man kennt Gabriella de Gara als 
überaus herzliche Frau*, eigent-
lich immer aufgeräumt und nie 
schlecht gelaunt, und wenn sie 

mal kritische Fragen stellt, dann so, dass sich 
bestimmt niemand brüskiert fühlt. Nun hat 
die gebürtige Bündnerin aus dem Tessin seit 
einem guten Jahr einen Job, der zwar Renom-
mee mit sich bringt, neben Sachkenntnis aber 
auch einiges an Unerschrockenheit und Frus-
trationstoleranz verlangt: Seit Herbst 2020 
ist de Gara, als Nachfolgerin von Lilian Räber, 
Projektverantwortliche für den Zürcher Tatort 
und damit zuständig für die Folgen ab Teil 3 
(Anfang 2020 stiess sie, interimistisch, zum 
Tatort-Team). Damit koordiniert sie nicht nur 
die ganze Produktion von der Stoffentwick-
lung bis zur Postproduktion; sie vertritt auch 
gegen aussen jenes Prestige-Projekt, das 
unter dauernder Beobachtung steht und in 
den Medien immer wieder höchst kontrovers 
diskutiert wird.  

Zwar ist die stark kritisierte zweite Zür-
cher Folge noch nicht unter ihr entstanden. 
Der Erwartungsdruck, es künftig besser zu 
machen, ist allerdings gross; das kommt 
auch de Gara zu spüren. Sie selber findet 
die fast durchgehende Kritik an den Dreh-
büchern teilweise ungerecht und einseitig, 
da werde zum Beispiel die Rolle von Regie 
und Schnitt unterschätzt. Das Grundkon-
zept – das Kommissarinnen-Team, der neue 
Schauplatz – findet sie nach wie vor sehr 
überzeugend. Man bewerte nun im Team 
Erkenntnisse und analysiere, was verbessert 
werden kann. Auch sie selber hat dazu klare 
Ideen. So will man künftig zum Beispiel die 
Anzahl der Stoffe erhöhen, die gleichzeitig 
entwickelt werden. 

Ihre neue Aufgabe bei SRF umfasst im übri-
gen mehr als die Tatort-Betreuung. Seit Som-
mer 2019 arbeitete sie im Mandat für ein Seri-
enprojekt von SRF, seit Januar 2020 gehört 
sie fest zum Team. Zwei Tage in der Woche 
arbeitet sie (wenn nicht gerade Homeoffice 
angesagt ist) in der neuen Kulturabteilung 
von SRF in Basel, zwei Tage in Lugano, wo sie 
mit ihrem Mann, der 14-jährigen Tochter und 
dem 11-jährigen Sohn lebt. Nebenbei enga-
giert sie sich auch noch als Vizepräsidentin 
beim Jugendfilmfestival Castellinaria. 

Am besten gefällt de Gara die Zusammen-
arbeit im Team, mit Bettina Alber etwa, der 
Projektleiterin Serien oder mit Tamara Mattle, 
Leiterin Kinokoproduktionen. De Gara kennt 
beide aus ihrer früheren Arbeit bei RSI, wo sie 
zuletzt Bereichsleiterin Fiktion war. Doch der 
Reihe nach.

Karriere bei RSI 
Aufgewachsen ist Gabriella de Gara zwei

sprachig im Tessin und in der Deutschschweiz. 
Ihre Mutter ist Bündnerin, ihr Vater, ein Archi-
tekt, Sohn italienischer Einwanderer. Als Gab-
riella zwei war, zog die Familie von Chur nach 
Zug, als sie sechs war, ins Tessin. In einem 
Zwischenjahr nach dem Gymnasium reiste 
sie dank des Austauschprogramms Up with 
People als Teil der international besetzten 
Musical-Truppe ein Jahr lang durch die USA, 
Kanada und Europa, bevor sie ab zwanzig in 
Zürich Anglistik und Filmwissenschaft stu-
dierte. Nach dem Studium (u.a. bei der ersten 
Zürcher Filmprofessorin Christine Noll Brinck
mann) dockte sie auch beruflich beim Film an, 
zuerst als Assistentin einer Ausstellung über 
das Bollywood-Kino, dann drei Jahre lang als 
Mitarbeiterin beim Filmverleih Frenetic. 

Allerdings fehlte ihr zunehmend das Tes-
sin, und so zog sie mit dreissig mit ihrem 
späteren Mann, einem Mathematiker, in den 
Heimatkanton zurück. Dort wurde bei RSI im 
Personalbüro bald eine Stelle in der Adminis-
tration frei. Schon nach vier Jahren konnte de 
Gara 2008 in die Spiefilm-Redaktion wech-
seln, 2012 wurde sie Bereichsleiterin Fiktion. 

Die  Zusammenarbeit mit der Branche, das 
strategische und politische Verhandeln lagen 
ihr sehr, sagt de Gara. Trotzdem wünschte sie 
sich nach zwölf Jahren bei RSI einen Wechsel 
und kündigte Ende 2016, um unabhängige 
Produzentin zu werden. Amka Films wurde 
für sie das neue berufliche Zuhause, auch 
dank vertrauter Produzentinnen: Tiziana Sou-
dani und Michela Pini kannte sie von RSI, mit 
Michela verbindet sie auch eine Freundschaft, 
Tiziana war zugleich Mentorin und Vorbild; ihr 
früher Tod im Januar 2020 war ein schmerz-
hafter Einschnitt. 

Verhandlungsgeschick 
Unter den Filmen, die de Gara bei Amka 

Films produzierte, ist ihr «Love Me Tender» 
von Klaudia Reynicke besonders wichtig. 
Befragt nach der Zusammenarbeit mit de 
Gara (schon Reynickes Erstling «Il nido» ent-
stand mit ihr als Produzentin), bezeichnet 
die Regisseurin diese als sehr engagiert, als 
zugleich intuitiv und reflektiert. Besonders 
hilfreich fand sie die immer sehr konstruktive 
Kritik. Bei den nicht seltenen Konflikten zwi-
schen Produktion und Autorschaft höre de 
Gara grundsätzlich beiden Seiten gleich gut 
zu, wobei ihr dann oft ein Ausgleich gelinge. 

Diese Eigenschaft dürfte noch oft willkom-
men sein.  
 
*Gabriella de Gara ist Mitglied des Vorstands  
von Cinébulletin
 
▶  Originaltext: Deutsch

Die Vermittlerin 
Von Kathrin Halter

Gabriella de Gara
Produzentin, Projektverantwortliche 
Schweizer Tatort
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Casting und Fitting Studio 
beni.ch 
Heinrichstr. 177    8005 Zürich 
beni@beni.ch | 044 271 20 77 
Preise für Studiobenützung 
halber Tag CHF 300.- 
ganzer Tag    CHF 400.- 
7 Tage      CHF  2'000.- 
alle Preise exkl. MWST 
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Festival

«Bildrausch» wird 10
Die Geburtstagsausgabe von «Bildrausch – Filmfest Basel» vom 16. 
bis 20. Juni bietet ein volles, pandemiebedingt hybrid gestaltetes 
Programm.  

Im Wettbewerb «Cutting Edge» stellt Bildrausch 13 internationale 
Spiel- und Dokumentarfilme in Schweizer Premiere vor; sie sind im 
Rennen um den Bildrausch-Ring der Filmkunst und den Peter-Liechti-
Preis 2021. Der deutsche Autor und Regisseur Dominik Graf erhält den 
Ehrenpreis für visionäres Filmschaffen und zeigt seinen aktuellen Film 
«Fabian oder Der Gang vor die Hunde» ausser Konkurrenz. 

Die Retrospektiven widmen sich dieses Jahr dem Werk des kanadi-
schen Animationsfilmer Felix Dufour-Laperrière und den Arbeiten von 
Joana Hadjithomas und Khalil Joreige. Das libanesische Künstlerduo 
nimmt zudem an einem Werkstattgespräch mit Jean Perret teil. In der 
Reihe «Kaleidoskop» schliesslich findet sich ganze Bandbreite des zeit-
genössischen Filmschaffens, von der populären Form bis zum verwe-
genen Versuch. 

Branchen-Anlass 
CinEuro Oberrhein und Balimage laden zudem zu einem interregiona-
len Workshop, der einen Schwerpunkt auf die lokale Verankerung von 
Stoffen legt.  CinEuro Oberrhein ist ein europäisches Projekt zur Förde-
rung des Austauschs und der Zusammenarbeit im Bereich Film- und 
audiovisuelle Medien in der Region Oberrhein. «Von der Idee zur Stoff
entwicklung: Nicht ohne Coaching» findet am 17. Juni von 10-17 Uhr 
statt. Was externes Coaching, was Arbeit im Team leisten kann, zeigt 
die Veranstaltung mit Fallbeispielen auf (mehr Infos und Anmeldung 
unter www.balimage.ch). Zum weiteren Rahmenprogramm gehören 
Filmgespräche, Diskussionen und Ausstellungen. (Mitteilung)

www.bildrausch-basel.ch 

Hochschule

Animations-Meister
Die Hochschule Luzern – Design & Kunst stärkt ihre Animations-
ausbildung mit einer Neuausrichtung auf Masterstufe. 

 «Mit dem Angebot wollen wir eine noch bessere Anbindung an ein 
europäisches und globales Produktionsnetz schaffen. Denn der Ani-
mationsfilm boomt – nicht zuletzt auch aufgrund von langen Filmen 
und Serien für Streamingdienste», so Jürgen Haas, Leiter des Bachelor 
Animation und Verantwortlicher für den neuen Master Animation an 
der Hochschule Luzern – Design & Kunst. 

Seit 2002 bietet die Hochschule Luzern ein einzigartiges Animations-
studium auf Bachelorstufe und seit Herbst 2008 auch auf Masterstufe 
an. Zahlreiche erfolgreiche AnimationsfilmerInnen, die in der Schweiz 

und auch international Fuss gefasst haben, sind in Luzern ausgebildet 
worden und gewinnen Auszeichnungen an namhaften Festivals. Auch 
die Hochschule selbst ist preisgekrönt: Diesen März wurde sie von den 
Veranstaltern des Animafest Zagreb zur besten Ausbildungsstätte für 
Animationsfilm gekürt.  (Mitteilung)

Standortförderung

Film Location Wallis
Das Wallis schafft eine Stelle und ein Förderinstrument, um ver-
mehrt Filmproduktionen ins Wallis zu holen. 

Um sich als Filmschauplatz in den Alpen zu positionieren und Pro-
duzentInnen anzusprechen, hat der Kanton Wallis das Projekt «Film 
Location Valais» geschaffen, mit einem finanziellen Unterstützungsin-
strument sowie einem Film Commissioner als Vermittler. Das Projekt 
zielt darauf ab, dem Kanton zusätzliche wirtschaftliche Tätigkeiten 
sowie einen positiven Imageeffekt zu verschaffen. Zudem sollen lokale 
Filmschaffende die Möglichkeit erhalten, durch die Mitwirkung bei 
grossen Produktionen ihre technischen Kompetenzen zu stärken. Vor-
erst ist eine vierjährige Pilotphase vorgesehen. Die Valais/Wallis Film 
Commission (VWFC) trifft alle strategischen Entscheidungen, während 
die operativen Aufgaben vom oder von der Film Commissioner wahr-
genommen werden. (Mitteilung)

FOCAL, die Stiftung Weiterbildung Film und Audiovision, 
sucht per 1. September 2021 oder nach Vereinbarung eine/n 
Weiterbildungsverantwortliche/n Drehbuch (ca. 20%).

Weitere Informationen finden Sie unter 
www.focal.ch/pv-drehbuch 
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

© CC
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Pacte de l'audiovisuel

32 Millionen
Die «Facts & Figures» zum Pacte de l’audiovisuel 
2020 sind erschienen. Die SRG hat den Schwei-
zer Film mit 32,5 Millionen Franken unterstützt 
– das sind fünf Millionen mehr als in den voran-
gegangenen Jahren. 

Die finanziellen Mittel flossen in mehr Filme und 
Serien: Die SRG konnte 217 Filme und Serien 
koproduzieren (2019: 169). 456 Filme wurden ins-
gesamt 1228 Mal auf den Sendern der SRG aus-
gestrahlt, davon 212 als Erstausstrahlungen. Zum 
Vergleich: 2019 wurden 364 Filme 815 Mal ausge-
strahlt, davon 150 als Erstausstrahlungen. 

Insgesamt wurden 71 Kinoproduktionen koprodu-
ziert, davon 15 lange Spiel- und 26 Dokumentar-
filme; dabei stand insgesamt ein Budget von von 
CHF 6’064’282.- zur Verfügung. Ein wenig anders 
sah es bei den TV-Produktionen aus: Hier gab es 
insgesamt 39 Projekte, die unterstützt wurden, 
davon ein Spielfilm, fünf Serien und 29 Doku-
mentarfilme bei einem Gesamtbudget von CHF 
25’069’534.-.  Zudem wurden noch nie so viele 
Schweizer Filme ausgestrahlt wie 2020; die fiktio-
nalen Serien waren konsequent auf allen Sendern 
zu sehen.  (Mitteilung)

Weitere Details finden sich in der Broschüre «Facts & 
Figures – Pacte de l’audiovisuel 2020». 

Jugendliche im Kino

Acht Franken
Die Kinos Riffraff, Houdini und Bourbaki haben ein 
neues Angebot für ein junges Publikum lanciert. 
«Bring a Friend» ermöglicht es Jungen zwischen 
12 und 22 Jahren, zu zweit für nur 8 Franken pro 
Person ins Kino zu gehen. Das Projekt will das Kino 
für diese Zielgruppe zugänglicher machen. Zudem 
kommuniziert «Bring a Friend» das für die Ziel-
gruppe interessante Programm bewusst über aus-
gewählte Partner und Social-Media-Kanäle. Auch 
soll der Austausch zwischen dem jungen Publikum 
und Akteurinnen und Akteuren der Schweizer Film-
branche vermittelt werden: Im Rahmen von Spezi-
alveranstaltungen erhalten die Mitglieder Einbli-
cke in das Filmschaffen. 

«Bring a Friend» ist das erste Projekt der Förderver-
eine «Verein Linie 32» und «Verein Drehmoment», 
welche die Kinos Riffraff und Houdini in Zürich bzw. 
das Luzerner Kino Bourbaki im Februar dieses Jah-
res lancierten. Es wird von der öffentlichen Hand 
in Zürich und Luzern sowie von mehreren privaten 
Stiftungen unterstützt. (Mitteilung)
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Einer Projektidee für den Erst- oder Zweit-
film zum Durchbruch verhelfen: Mit dieser 
Zielsetzung lanciert die Albert Koechlin 
Stiftung die 7. Ausgabe des Innerschweizer 
Nachwuchs-Kurzfilmwettbewerbes. 
 

Auf der Basis eingereichter Exposés werden 
durch eine Fachjury vier Projekte mit je CHF 
15‘000.- prämiert und bei der Weiterbear-
beitung gefördert. In der folgenden Schluss-
runde wird ein Projekt mit max. CHF 
50‘000.- zur filmischen Umsetzung unter-
stützt. 
Eingabeschluss 12. Oktober 2021. 
 

Innerschweizer Filmschaffende sind herzlich 
eingeladen, Projekte einzureichen. 
 

Weitere Informationen: 
www.aks-stiftung.ch/projekt/filmfoerderung 

Innerschweizer Nachwuchs-Kurzfilmwettbewerb 

Albert Koechlin Stiftung  
 

Reusssteg 3 
CH-6003 Luzern 
Tel. +41 41 226 41 20 
Fax +41 41 226 41 21 

 

mail@aks-stiftung.ch 
www.aks-stiftung.ch 

10. BILDRAUSCH
FILMFEST BASEL
16. — 20.06.21

W W W.BILDR AUSCH-BASEL .CH
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«Amazonen einer Grossstadt» von Thaïs Odermatt
Ab 17. Juni in der Deutschschweiz

«Vaches sur le toit » von Aldo Gugolz
Dès le 2 juin en Suisse romande
Dal 10 giugno nella Svizzera italiana

3 4

«Menschenskind!» von Marina Belobrovaja
Seit 13. Mai in der Deutschschweiz  
Dès le 13 mai en Suisse romande

 

«Arada - Verbannt in eine fremde Heimat» von Jonas Schaffter
Ab 27. Mai in der Deutschschweiz

5 6

«De la cuisine au parlement - Édition 2021» de Stéphane Goël
Ab 17. Juni in der Deutschschweiz
Dès le 16 juin en Suisse romande
Dal 17 giugno nella Svizzera italiana

«Football Inside» von Michele Cirigliano
Seit 6. Mai in der Deutschschweiz
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«Kleine Heimat» von Hans Haldimann
Ab 10. Juni in der Deutschschweiz
Dal 17 giugno nella Svizzera italiana

«Il Mio Corpo» di Michele Pennetta
Seit 13. Mai in der Deutschschweiz
Dal 20  maggio nella Svizzera italiana



9 10

«Le périmètre de Kamsé» de Olivier Zuchuat
Dès le 2 juin en Suisse romande

«Nemesis» von Thomas Imbach
Ab 27. Mai in der Deutschschweiz

11 12

«Zürcher Tagebuch» von Stefan Haupt
Dès le 2 juin en Suisse romande
Dal 03 giugno nella Svizzera italiana

« Wanda, Mein Wunder» von Bettina Oberli
Ab 3. Juni in der Deutschschweiz
Dès le 9 juin en Suisse romande

13 14

«Von Fischen und Menschen» von Stefanie Klemm
Seit 20. Mai in der Deutschschweiz

«The Scent of fear» von Mirjam von Arx
Seit 20. Mai in der Deutschschweiz

15 16

«Samos - The Faces of our Border» von Shams Abou El Enein
Dès le 9 juin en Suisse romande 
Dal 29 aprile nella Svizzera italiana

«Le Prix du Gaz - Une Resistance Citoyenne» de Orane Burri
Seit 5. Mai in der Deutschschweiz
Dès le 5 mai en Suisse romande


